Allgemeines zur Trauer

Trauer wird nach heutiger Ansicht am besten mit „sich erinnern“ definiert. Die Trauer hilft beim Bewältigen und hilft, sich der Zukunft zu stellen.
Beim Trauern geht es nicht ums Vergessen, sondern um ein Aufbauen eines neuen, lebenswerten Lebensraumes, einer neuen Zukunftsperspektive.
„Wo die Toten ausgeschlossen werden, entfaltet der Tod seine Macht überall.“

Defintion von Trauer:

Unter Trauer versteht man allgemein den psychischen Zustand, der dem aktuellen oder wahrgenommenen Verlust eines wichtigen Objektes, Zustand oder einer bedeutsamen Beziehung folgt. Dieser Zustand kann Veränderungen auf der psychischen, körperlichen und/oder Verhaltensebene bewirken:
1. Auslösende Situation durch Tod, Unfall, Selbstmord,…

2. Um Trauer auszulösen, muss die Situation vom Betroffenen als Verlust bewertet werden, sonst entsteht kein Trauergefühl.
3. Der Verlust einer geliebten Person kann neben Traurigkeit  auch eine Reihe anderer Gefühle auslösen wie Angst, Schmerz, Wut, Zorn, Schuldgefühle.
4. Mit Trauer können oft auch andere physiologische Reaktionen einhergehen. (Herzrasen, Enge in der Brust, Kopfschmerzen, Schlafstörungen… ) Wenn diese länger anhalten, können sie zu Folgeerkrankungen führen.
5. In Anlehnung an Freud (1917) wird angenommen, dass vor allem am Beginn des Trauerprozesses die negativen Elemente der Beziehung geleugnet werden. Besonders der plötzliche Tod eines nahestehenden Menschen zerreißt eine Beziehung ohne Gelegenheit sich  zu verabschieden, sich nach einem Streit zu versöhnen, bestimmte gemeinsame Vorhaben durchzuführen,… Dies erzeugt oft Schuldgefühle. Zudem erleben Menschen nach einem Verlust häufig Wut auf die verstorbene Person, weil diese sie verlassen hat, bzw. Wut auf das Schicksal, das ausgerechnet ihnen den Verlust zumutet. Ein Schutzmechanismus, der von Anfang an wirksam ist, ist das Nicht-Wahrhaben-Können des Todes. ( Trauer ist ein komplexes Geschehen, dass sich mit der Zeit entwickelt.
· Trauern kann deshalb auch gesehen werden, als ein Prozess, in dem ein Mensch in verschiedenen Phasen eine an die Realität angepasste Sichtweise erwirbt.

Drei Aufgaben müssen von Trauernden bewältigt werden: (bei Kindern abhängig vom kognitiven Entwicklungsstand. Ein Kind das einen Elternteil verloren hat, wird bis ins Jugendalter an die Eltern gebunden bleiben, und sich erst dann von ihnen ablösen können. Die Trauerarbeit von Kindern dauert daher ungleich länger als bei Erwachsenen.)
1. Intellektuelle Anerkennung und Erklärung des Verlustes

2. Emotionale Akzeptanz

3. Entwicklung einer neuen Identität

Allgemein formuliert ist die Trauer eine spontane und selbstverständliche Reaktion unseres Seins auf Verlust, Trennung und Abschied. Trauer ist eine uns angeborene Fähigkeit. Alles, was die Trauer als Prozess behindert, sollte deshalb unterbunden werden. Da bereits im kindlichen Alter für das Leben prägende Bewältigungsstrategien entwickelt werden, spielt es eine große Rolle, wie und auf welche Weise mit der Trauer umgegangen wird.

· Trauer, wird nicht mit Verdrängung, Vergessen,… bewältigt, sondern kann nur über das Aufarbeiten, das Erinnern geschehen. Jirina Prekop schreibt dazu:
Wenn der Einzelne mit seinem Schmerz alleine bleibt, verstärkt sich der Schmerz nur noch. Und weil er nicht abgeleitet wird, bleibt er in Erstarrung, eingefroren, vernarbt im Gehirn und löst Ängste, Depressionen und Lähmungen seelischer und psychosomatischer Art aus. Alles soll auf das Beleben und Transformieren der Gefühle ausgerichtet sein.

Halten wir uns vor Augen:  Jeder kann an Leid und Trauer wachsen. Wir müssen einander ja nicht alleine lassen, sondern können mithelfen und den anderen begleiten. Sei es im Reden, im Zuhören oder auch einfach indem wir stumm neben dem anderen sitzen und ihn spüren lassen: „Ich bin bei Dir“.
„Two of the best kept secrets oft the 20. century are that everyone suffers and that suffering can be used for growth“ (Lawrence LeShan, Jackson, 1993)

Kinder & Trauer

Wir Erwachsene erschrecken oft, wie nüchtern Kinder über den Tod sprechen. Sie fragen die Oma z.B. direkt: „Stirbst du bald, weil du schon so alt bist?“Als Eltern ist uns diese direkte Frage peinlich. Dennoch ist die ehrliche Antwort besser:“Ja, die Oma wird einmal sterben und ich auch, und du auch.“

Bitte achten wir auf unsere Kinder und schützen wir sie vor unnötigen Schreckensbildern aus den Medien. (TV,…). Die Eindrücke können nicht verarbeitet werden und legen sich wie Schatten in die Seelen unserer Kinder. Sie erzeugen Ängste. 

Geschichte: Unter der Glashaube

Es war einmal eine Pflanze. Ihr Gärtner meinte es besonders gut mit ihr. Er schaute die kleine Pflanze an und beschloss, dass sie Schutz vor Wind und rauem Wetter brauche. So stellte er sie unter eine Glashaube.
Die Zeit verging. Die kleine Pflanze  wuchs immer größer. Eines Tages war sie so groß, dass sie gegen die Decke ihrer Glashaube stieß. „Jetzt bist du groß genug“, sagte der Gärtner, „jetzt nehme ich die Glashaube weg, damit du weiter wachsen kannst.“

Am nächsten Tag erhob sich ein großer Sturm. Er fegte über das Land und brachte Regen mit sich. Als das Gewitter fortgezogen war, schüttelten alle Pflanzen in den Gärten die Nässe von sich ab und richteten sich wieder der Sonne entgegen. Nur die Pflanze, die bisher unter der Glashaube stand, lag am Boden. Sie hatte noch nie einen Windhauch verspürt. Sie hatte nicht gewusst, dass es solche Stürme gibt. Deshalb wusste sie auch nicht, wie sie sich einrichten sollte, um so einem großen Sturm standzuhalten. Fast hätte sie den Sturm nicht überlebt. Aber es war gerade noch gut gegangen. Mühsam und unter Schmerzen gelang es ihr, sich in den nächsten Wochen wieder aufzurichten. Langsam gewöhnte sie sich daran, dass ein kleiner Windhauch schön sein kann. (Aus Reitmayer/Stubenhofer, Bist du jetzt für immer weg?)

Diese Geschichte zeigt uns, dass Kinder auf die wichtigen Themen des Lebens behutsam vorbereitet werden sollten, damit sie diese bestehen können. Deshalb ist es hilfreich, nicht erst bei aktuellen Todesfällen, wenn sozusagen der Sturm wütet, über das Thema Tod zu sprechen, sondern dies schon in „guten Zeiten“ zu tun. Dann sind Betroffenheit und Angst kleiner und leichter zu bewältigen. 

Abschied-Nehmen ist eine Fähigkeit, die im Kleinen gelernt werden muss. Das erleichtert es, auch mit endgültigen Abschieden positiv umzugehen.

Mit Abschied nehmen verbinden wir meist, etwas zu verlieren. Doch Abschied beinhaltet auch Neubeginn und Gewinn. Der Abschied von zu Hause eröffnet für das Kind die Möglichkeit, Neues zu erleben im Kindergarten und in der Schule.

Besonders von Kindern versuchen viele Erwachsene gerne, alles zu verbergen, was mit Tod und Sterben zu tun hat. Wir wollen den Kindern die Sicherheit nicht nehmen und haben Angst davor, sie mit der Endgültigkeit des Todes und mit unseren negativen Gefühlen zu konfrontieren. Wir wollen sie vor Leid bewahren und möglichst lang im Zustand glücklichen Unwissens belassen.
Aber können wir das wirklich? Tun wir den Kindern damit etwas Gutes? Tatsache ist, dass Kinder in weitaus größerem Maß mit Mitleid, Tod und Sterben konfrontiert sind, als wir glauben und zugeben wollen. (Bilder in Zeitschriften, Zeitungen; Radio, TVs,…)(

Klar ist, dass sie bei einem Todesfall in ihrem Umfeld besondere Aufmerksamkeit brauchen. Sie sind in besonderer Weise überfordert und hilflos. Ihre Bewältigungsstrategien sind oft nicht so ausgeprägt wie bei Erwachsenen.
Kindliche Trauer unterscheidet sich von Erwachsener Trauer darin, dass Kinder diskontinuierlich trauern. Erwachsene trauern viele Stunden am Tag. Bei Kindern ist dies sprunghaft. Vor dem Grab des Vaters weinen sie bitterlich. Plötzlich sehen sie eine Katze und schon spielen sie mit ihr…

Erwachsene missverstehen diese Art der Trauer oft in zweifacher Weise: entweder sie verharmlosen die kindliche Trauer („Er spielt ja schon wieder, also geht es ihm gut“) oder sie versuchen, Kindern ihre Form der Trauer aufzuzwingen. („Mein Kind sitzt den ganzen Tag vor dem TV und mag mit mir nicht über den Tod seiner Mutter sprechen, das ist nicht normal“.) )

Ängstlichkeit, ungewollte, sich aufdrängende Erinnerungen, Schlafstörungen, Traurigkeit und Sehnsucht, Wut und ausagierendes Verhalten, Schuldgefühle, Selbstvorwürfe und Scham, schulische Problem und körperlich Beschwerden - alle diese Reaktionen sind Teil des normalen Trauerprozesses und bedürfen normalerweise keiner besonderen Behandlung. Dennoch braucht jedes Kind Hilfe bei der Trauerarbeit. (Vermehrte Zuwendung der Bezugspersonen, Offenheit im Umgang mit dem Ereignis, Hilfestellungen bei Abschied und Erinnerung, Respektieren der kindlichen Abwehr und der rasche Wiederaufbau von Alltagsroutinen sind die wesentlichsten Unterstützungsmaßnahmen für das Kind)
Wie kann das Thema mit Kindern unabhängig von einem Trauerfall angesprochen werden?

Vergehen und Neuwerden in der Natur wahrnehmen.

Es gibt viele Märchen, die vom Loslassen,… erzählen. 


Biblische Abschiedsgeschichten gibt es sehr viele. Sie zeigen uns, dass der Abschied zum Leben gehört, weil der Mensch unterwegs ist. Sie zeigen, dass Gott alle Lebenswege mitgeht. Sie helfen Kindern, die Hoffnung auszubilden. Kinder erfahren dabei, Gott kümmert sich um uns. Von Abraham über Josef im AT bis zu Maria und Maria aus Magdala begegnen uns Abschiede. Im Abschied Jesu von seinen Jüngern spricht die Bibel wieder in Bildern: Die Geschichte von der Himmelfahrt erzählt, wie eine Wolke Jesus aufnahm und ihn ihren Blicken entzog. Jesus ging fort zu seinem Vater und blieb dennoch in ihren Herzen. 

Wann mit Kindern über den Tod reden? 
Wenn ein Kind von sich aus nach dem Tod fragt, ist für das Kind der richtige Zeitpunkt zum Gespräch. Nutzen Sie jede Gelegenheit, die Ihr Kind Ihnen bietet, um sich mit dem Thema Sterben, Tod, Trauer auseinanderzusetzen. Sie geben damit dem Kind eine echte Lebenshilfe. 

Wenn das Kind Sie fragt, Sie anspricht, dann sind Sie für das Kind der richtige Gesprächspartner. Das Kind hat Sie ausgewählt. Sie sind für das Kind kompetent.
Das Maß für das Gespräch bestimmt das Kind: Vielleicht stellt es nur eine oder zwei Fragen, dann genügt es ihm schon.

Das Kind braucht ehrliche und persönliche Antworten, es müssen keine perfekten Antworten sein. 


Zur Ehrlichkeit gehört das Zulassen der Gefühle. Ist ein Haustier gestorben, muss es betrauert werden dürfen und nicht einfach durch ein neu gekauftes sofort ersetzt werden.(Ein Kind brachte es einmal auf den Punkt: „Wir können noch keine neue Katze kaufen, ich bin doch noch so traurig“.)

Was ist das für ein schwarzes Auto? (Leichenwagen) Antwort: „ Ein Auto, in dem Tote transportiert werden.“

Man darf einem Kind auch sagen, dass man dafür keine Antwort hat und darüber nachdenken muss. 

Warum Begräbnisfeiern auch für Kinder wichtig sind!!!

a) Nicht behüten, sondern vorbereiten (vgl. oben)( durch sehen, angreifen, hören, verabschieden, weinen,… den Tod begreifbarer machen!!!
b) Kinder haben Fragen zum Tod. Wir sollten ihnen ehrlich antworten. Wo die Fragen der Kinder nicht beantwortet werden, werden die Wissenslücken mit der eigenen Phantasie gefüllt, die oft bedrohlicher werden kann als die Wirklichkeit. Genau wie Erwachsene braucht das Kind klare, ehrliche, realistische und rechtzeitige Antworten. Mit klaren Informationen kann ich dem Kind helfen, realistische Vorstellungen von Sterben und Tod zu entwickeln.(Was ist passiert; Wie ist es passiert; Warum ist es passiert?)
c) Wenn jmd. gestorben ist, ist es besser dem Kind zu sagen: „Frau W. ist gestorben“, als zu sagen: „Frau W. ist entschlafen, von uns gegangen.“ Kinder nehmen solche Aussagen wörtlich und können Angst vor dem Schlafen bekommen Sie fürchten, nicht mehr aufzuwachen.
d) Zuwendung und Nähe: Nach einem Todesfall einer nahestehenden Person brauchen Kinder in besonderer Weise unsere Nähe und Zuneigung. Sie haben Angst, dass wir auch gehen.
Reaktion von Kindern auf Tod – entwicklungspsychologischer Überblick
Jedes Kind erlebt und sieht die Welt anders. Die Vorstellung von Tod und Sterben sind abhängig vom Alter, vom intellektuellen Entwicklungsstand und vom Wortschatz. Eine große Rolle spielen die Vorerfahrungen der Kinder und Jugendlichen

Wo und in welcher Weise sind sie mit dem Tod in Berührung gekommen?

Wie wurde in der Familie damit umgegangen? 

Wird das Thema in der Familie aufgearbeitet oder tabuisiert?

Konnte sich das Kind vom verstorbenen Haustier, vom verstorbenen Menschen verabschieden? 

· Die Erfahrungen der Kindheit, vor allem der Umgang innerhalb der Familie mit dem Thema, prägen die Verarbeitungs- und Bewältigungsstrategien des Menschen, mit Abschied, Trennung und Tod umzugehen.

Der Tod des Haustiers als Beispiel:

Ein siebenjähriges Mädchen entdeckt am frühen Morgen ihr über alles geliebtes Meerschweinchen verstorben im Käfig. Zunächst einmal ist es für das Kind nicht verständlich, warum das Meerschweinchen am Vortag lebendig war und jetzt tot sein soll. Die Eltern erklären dem Kind mit ruhigen Worten was passiert ist und warum das Meerschweinchen gestorben ist. Das Kind erhält die Möglichkeit, sich in aller Ruhe vom geliebten Tier zu verabschieden Es darf das Meerschweinchen auf den Schoß nehmen und streicheln. Mit seinen Sinnen versucht das Kind, den Tod zu „begreifen“. Gemeinsam mit den Eltern und Geschwisterkindern wird für das tote Meerschweinchen ein „Beerdigungsritual“ vollzogen. Das Kind darf bitterlich weinen. Die Familie hält gemeinsam mit dem Kind die Trauerreaktionen aus. Noch Wochen danach kann das Kind seiner Trauer am Grab des geliebten Tieres Raum geben. Durch dieses „Durchleben-dürfen“ und das gemeinsame Trauern mit den Eltern erlernt das Kind einen prägenden Umgang mit Tod und Verlust.

Ein anderes Beispiel:

Ein achtjähriger Junge geht am Morgen zu Schule. Die Mutter entdeckt in der Zwischenzeit den Hamster des Kindes tot im Käfig. Als der Sohn von der Schule nach Hause kommt, eröffnet die Mutter ihrem Kind, dass das Tier tot ist und von ihr „entsorgt“ wurde. Das Kind weint und trauert um seinen Hamster. Sofort schlägt die Mutter vor, am Nachmittag gemeinsam mit dem Sohn einen neuen Hamster zu kaufen. Der Junge solle nun endlich aufhören zu heulen, es sei ja nur ein Tier.

Die Mutter erträgt die Reaktion ihres Kindes nicht. Das Kind erhält weder die Möglichkeit, sich von seinem Haustier zu verabschieden, noch erhält es einen Raum für seine Trauer. Trauer wird nicht durchlebt, sondern gleich durch einen Ersatz durchbrochen. Wie wird wohl der Tod eines nahestehenden Menschen in dieser Familie aufgearbeitet? Einen neuen Opa kann man nicht kaufen. Dem Kind wird somit die Fähigkeit zur Entwicklung einer eigenen Trauerkultur genommen.
Das Wissen um entwicklungspsychologische Hintergründe kann uns helfen

Unter 6 Monaten

Kinder in diesem Alter bekommen emotional alles mit – kognitiv können sie es aber noch nicht verstehen.
Was hilft: Stirbt die Mutter oder eine andere wichtige Bezugsperson bei einem Kind dieses alters, so ist es wichtig, die Routine im Alltag des Kindes trotzdem aufrecht zu erhalten bzw. so schnell als möglich wieder her zu stellen. Routine gibt Sicherheit! Das gleichmäßige Aufstehen, das Einschalten der Kaffeemaschine, Spazierengehen, Schlafenszeit reduziert den Stress. (Sie reagieren auf Abwesenheit von Routinen mit den selben Reaktionen wie bei Trauer: Weinen, Schlafstörungen, Aggression, Unruhe,….) Ganz wichtig ist in diesem Alter auch der Geruchssinn – im Idealfall werden Kleidungsstücke, Decke, Polster etc. der verstorbenen Mutter im Umgang mit dem Kind verwendet, da diese vertraut riechen.
Kinder ab 6-8 Monaten

Stabile Bindungen zu bestimmten Personen (Oma, Opa,…) sind jetzt da! 

Vertrauensspiele sind ganz wichtig: „Guckuck, wo ist die Mama!“ Kind schaut hinter Polster! ( hier lernt das Kind Vertrauen, dass die Mutter gleich wiederkommt, obwohl sie im Moment hinter dem Polster nicht zusehen ist. Kinder lachen bei diesem Spiel ( Freude, darüber, dass Mutter wieder da ist!

Stirbt die Bezugsperson in diesem Alter, suchen Kinder aktiv nach ihr, weinen und sind verzweifelt. Sie können aber kognitiv noch nicht verstehen, dass die verstorbene Person nicht mehr wiederkommt. 

Kleinkinder bis 3 Jahre

Kinder in diesem Alter verfügen über kein Zeitgefühl. Zeit ist etwas Geheimnisvolles. Mit Begriffen wie „in einer Stunde“ können sie nichts anfangen. Das Kind lebt im Hier und Jetzt. So können wir verstehen, dass Kleinkinder keine Vorstellung vom Tod und seiner Endgültigkeit hat. Sie können ihn mit dem Verstand nicht erfassen.  Sie können nicht verstehen, dass die verstorbene Person nicht mehr wieder kommt. Sehr intensiv werden dagegen Verluste oder Trennungen erlebt, die sich unter Umständen in Panikreaktionen äußern können. Solche sehr starken Gefühle werden vorwiegend von Kindern gezeigt, welche über ein wenig ausgeprägtes Sicherheitsgefühl verfügen bzw. bei denen das Urvertrauen gestört ist. Auch wenn Kinder den Tod in seiner Dimension nicht begreifen, entwickeln sie sehr intensive Trauer über den erlebten Verlust. Diese wird im Empfinden einer sehr tiefen Traurigkeit (teilweise depressive Züge) durchlebt und geht oftmals mit lautem Schimpfen, Klagen und Weinen einher. Typisch ist der Rückzug zu Trostgegenständen wie etwas zu einem Schmusetier. Die gesamte Situation hinterlässt beim Kind eine große Ängstlichkeit.

Vorschuldkinder (3-6 Jahre)
Wichtigste Frage, die sich für Kinder stellen: „Wird er wiederkommen?“

Kindergartenkinder bzw. Vorschulkinder erleben den Tod als „Fort-sein“. Die Eltern geben ihr Kind im Kindergarten ab und sind dann fort, kommen jedoch schon bald wieder und holen das Kind ab. Daraus abgeleitet kann sich ohne weiteres die Vorstellung durchsetzten, dass der Verstorbene wiederkommt, der Tod scheint widerrufbar. Oftmals haben Kinder daher keinerlei Angst vor dem Tod, da er für sie nur als kurze Abwesenheit empfunden wird. Sie verstehen trotz des Begräbnisses nicht, dass Verstorbene nicht mehr kommt. 
Viele Kinder dieser Altersstufe setzen den Tod gleich mit der Vorstellung von gut gemeinten Aussprüchen Erwachsener, dass der oder die Verstorbene nur schläft. Von solchen oder ähnlichen „Tröstungen“ ist unbedingt Abstand zu nehmen. Ebenso können Kinder in diesem Alter mit Worthülsen wie z.B. „Ewigkeit“ oder „Entschlafen“ nichts anfangen. Kinder in diesem Alter verfügen noch nicht über ein klares Zeitgefühl und begreifen die Endlichkeit des Todes nicht. Sie erleben intensiv das „Fort-sein“ und können magische Vorstellungen vom Tod entwickeln. Sie bemerken die tiefe Traurigkeit der Umwelt und möchten manchmal durch magische Rituale den Tod rückgängig machen.
Manchmal sind starke Schuldgefühle dadurch vorhanden:

Mama hat gesagt „Räum dein Zimmer auf.“ Wenn ich das getan hätte, würde Papa noch leben. Ich habe mein Zimmer nicht aufgeräumt und deswegen ist Papa gestorben.
Was hilft: Dem Kind das Gefühl geben, es hat nicht mit dir zu tun. Du bist nicht schuld. (bewusst darauf achten!)

Immer wieder dem Kind sagen: Er ist tot – am Zeh zwicken.
Dem Kind beim Begräbnis etwas tun lassen! Rose hinterher; alle winken;… 

Verstehen wird ein Kind den Tod in seiner Endgültigkeit erst mit der nächsten Entwicklungsphase.

Volkschulkinder (6-11 Jahre)
Im Schulalter kann das Kind unter Umständen schon begreifen, dass der Tod endgültig ist. 
Ebenso kann das Kind erkennen, das jeder früher oder später sterben wird (Unvermeidbarkeit)
Volkschüler fangen langsam an, die Bedeutung des Todes zu verstehen. Sie entwickeln ein sachlich nüchternes Interesse und haben zum Teil einen oft unemotionalen Bezug zum Tod. Im Vordergrund stehen die sachlichen Fragen. Das betrifft sowohl Menschen, als auch Tiere (Sarg, wie tief das Loch,…)
Schulkinder glauben oft, dass der Tod nur Alte trifft und Schwache und dass man, wenn man nur schnell genug laufen kann, dem Tod entkommt. Sie stellen sich den Tod als Person vor, als Skelett oder Geist. 

Das Kind denkt, dass der Tod durch klare, objektiv sichtbare Ursachen herbeigeführt wird (Krieg, Gift, Unfälle,…)

Es kann seine Gefühle und Gedanken zum Tod ausdrücken und den Glauben an ein Leben nach dem Tod verstehen. 

Kinder in diesem Alter haben eine realistische Vorstellung darüber, wie lange Menschen leben.

Aus dem neuen Verständnis des Todes entstehen bei Kindern dieses Alters oft Ängste vor dem eigenen Sterben oder vor Krankheit.

Die Gefühlswelt wird von den intellektuellen Aspekten überlagert. Ängste werden von unverstandenen Dingen ausgelöst oder vom Gedanken, dass die eigenen Eltern oder sehr nahe stehende Personen plötzlich versterben könnten. Gerade in dieser Zeit entwickelt sich eine Zwiespältigkeit in der Sicht des eigenen Todes zwischen „Fort-sein“ und Endgültigkeit. Das kann den Kindern Angst macht. Angstverstärker sind der tabuisierte Umgang mit dem Thema Tod und die falsche Schonung durch die Eltern. Im Gegensatz dazu werden Kinder oftmals mit dem Thema in den Medien konfrontiert, aber mit ihren Fragen zu Hause allein gelassen.
Schulkinder (9-12 Jahre)
In diesem Alter beginnt das Kind zu begreifen, dass der Tod endgültig ist. (Endgültigkeit)

Das man oft nichts dagegen tun kann (Unvermeidbarkeit und das auch junge Menschen sterben können. (Allgemeingültigkeit)

Kind zwischen neun und zehn können die konkreten Elemente des Todes verstehen, dass z.B. die Körperfunktionen nicht mehr länger in Kraft sind. 

Mit 11-12 kann es auch die abstrakten Elemente wie Spiritualität oder ein Leben nach dem Tod verstehen.

Kinder dieses Alters entwickeln eine sachliche Einstellung zum Tod. Wer alt ist, stirbt nun mal. In diesem Alter stehen zunächst die biologischen Aspekte des Sterbens im Vordergrund. Fragen, wie ein toter Mensch aussieht, wie er riecht oder sich anfühlt beschäftigen die Kinder. Es kommt ohne weiteres vor, dass Kinder eine Aufbahrungshalle, Kirche aufsuchen in der Hoffnung, einen toten Menschen betrachten zu können. Gruselgechichten vor allem über Scheintote sind für die Kinder interessant. In der Kinderliteratur finden wir eine große Anzahl solcher Geschichten. Der Tod in seiner Endlichkeit wird begriffen und oft auch von den Kindern als Fakt akzeptiert. Trotz eines häufig sehr unemotionalen Verhaltens bei der Erfahrung von Tod, nehmen die Kinder sehr stark ihre eigenen Gefühle wahr. Trauer, Wut oder auch Schuldgefühle sind sehr ausgeprägt, ohne dass diese oftmals in Worte gefasst werden können. Manchmal entwickeln die Kinder auch große Angst, dass sie selbst sterben müssen.
Erst ab dem Alter von 9 Jahren sind Kinderbücher mit Symbolen, die den Tod erschließen wollen sinnvoll. Vorher belasten diese die Kinder eher, da sie sich mit dem Verständnis auseinandersetzen müssen, was ihnen noch zu hoch ist. Achtung dies nicht zu verwechseln mit Symbolen (Kerze anzünden,…) oder bildhafter Sprache.
Jugendliche ab 12 Jahren
Der heranwachsende Jugendliche beginnt allmählich, sich der Verstandeswelt der Erwachsenen anzugleichen. Abstraktes sowie transzendierendes Denken nehmen langsam Gestalt an. Im Mittelpunkt stehen die Fragen nach dem Sinn des Daseins, das Hinterfragen der Dinge und es Erlebten. 
Körperliche Veränderungen nehmen sehr viel Energie des Jugendlichen in Anspruch. Ganz neue Fragen tauchen auf, Gefühle müssen neu eingeordnet werden

Zentral ist die Frage des eigenen Angenommenseins bzw. wie der Jugendliche von anderen gesehen wird. In dieser Zeit der Suche nach der eigenen Identität ist der Jugendliche sehr empfindsam und verletzlich. Auch wenn er sich als der Starke und Erwachsene fühlt, ist das Ich oftmals instabil. Diese Instabilität ist durch die emotionale Achterbahn (himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt) des jungen Menschen gekennzeichnet. Alles was das ohnehin chaotische Gefühlsleben zusätzlich belastet, wirft junge Menschen aus der Bahn, insbesondere der Tod eines nahe stehenden Menschen. Zurück bleiben ein inneres Chaos der Gefühle und die Instabilität des eigenen Ichs. Folge dieser Instabilität, gerade nach extremen Belastungen, können melancholische Phasen (Depressivität) sein, welche manchmal mit der Sehnsucht einhergehen, aus diesem Leben zu entfliehen. (präsuizidales Syndrom)
JUGENDLICHE; IHRE ELTERN UND IHRE PEERGROUPS

Loslösung und Trennung vom Elternhaus bestimmen die Welt des Jugendlichen. Geradedurch die Suche nach der eigenen Identität werden außerhalb des Elternhauses Möglichkeiten gesucht, sich selbst zu finden und sich von den Eltern abzugrenzen. Konflikte wie z.B. „Ausgehzeit“ oder „schulische Leistungen“ führen oft zu einer Kluft zwischen den Eltern und dem Jugendlichen. Vergrößert wird die Kluft auch dadurch, dass der Jugendliche meint, ein Erwachsener zu sein, dies aber von den Eltern nicht so gesehen wird. Der junge Mensch fühlt sich daher von seinen Eltern unverstanden und wenig in seinem Ich akzeptiert. Als Gesprächspartner für Probleme treten Eltern immer mehr in den Hintergrund. Während der intensive Dialog und Bezug zum Elternhaus abnimmt, wird immer engerer Kontakt zu anderen Jugendlichen gesucht (Bildung von peergroups). In diesen Gruppen, ob Clique, gute Zweierfreundschaft oder Liebesbeziehungen, werden die Lebensprobleme besprochen und versucht, diese zu bearbeiten. Problematisch werden solche Gruppen und die ihr eigene Dynamik beim Erleben von Tod eines Mitgliedes der Gruppe. Sehr schnell kann sich in einer solchen Gruppe Depressivität mit gegenseitigem Destabilisieren breit machen.
JUGENDLICHE UND DER TOD

Der Jugendliche begreift, dass der Tod unausweichlich und endgültig ist, dass er selber einmal sterben muss. Magische Vorstellungen treten in den Hintergrund und Gruselgeschichten verursachen oftmals Ängste. Vor dem Tod selbst  hat der Jugendliche weniger Angst als vor der Frage, wie er sterben wird. Wenn Jugendliche ans Sterben denken, löst dies verschiedene negative Gefühle aus.

Angst, Traurigkeit und Einsamkeit werden intensiv erlebt, ebenso die Ungewissheit, was nach dem Tod kommen wird. Bei allen Gefühlen spielt die Angst die größte Rolle in der Gefühlswelt der Jugendlichen. Der Jugendliche erlebt intensiv die Sprach- und Hilflosigkeit in Anbetracht des Todes, verstärkt durch die entwicklungstypischen Schwierigkeiten in der eigenen Gefühlswelt. Trost sucht sich der Jugendliche weniger im Elternhaus als vielmehr in seiner eigenen Welt, welche sein Zimmer sein kann oder seine Peergroup. Die Chance, nach dem Erleben von Tod und Sterben zu Jugendlichen Kontakt zu finden, besteht aber auch für erwachsene Personen. Voraussetzungen sind unter anderem die Anonymität und die Verschwiegenheit dieser Begleiter. Auch einem dem betroffenen Jugendlichen bekannten Lehrer oder Seelsorger kann dies gelingen. Diese werden als Begleiter akzeptiert und gebraucht. Jugendliche möchten stark und unverletzlich erscheinen und zögern, ihre Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Sie benötigen einen besonderen Raum, in dem sie ohne Scheu und in großer Selbstachtung ihre Trauer zeigen können und auch dürfen.
7 Mythen im Hinblick auf Tod und Trauer und ihre Widerlegung
1. Mythos: Trauer erfolgt in geordneten Stadien. Stimmt nicht - sondern: Jeder trauert anders. 

2. Mythos: Die Erwachsenentrauer hat keinen Einfluss auf das Kind! Stimmt nicht -sondern: Ein trauernder Elternteil kann für das Kind zum Problem werden. Die emotionale Abwesenheit und Unerreichbarkeit des trauernden Elternteils ist für das Kind ein zweiter Verlust. 

3. Mythos: Erwachsene sollen es vermeiden, über Dinge zu sprechen, die das Kind zum Weinen bringt. Stimmt nicht - besser: Miteinander sprechen hilft dem Kind. Offenheit und die klare Botschaft, dass Weinen erlaubt ist, helfen viel mehr.
4. Mythos: Ein spielendes Kind trauert nicht. Stimmt nicht – die Realität: Kinder trauern anders. Das Spiel hilft, Trauer zu verarbeiten. . Das Kind kann emotionale Schmerzen nicht so lange aushalten und geht daher oft sehr schnell wieder zum Spiel über. Es braucht das Spiel, um Kräfte zu sammeln.

5. Mythos: Kinder trauern nicht! Sie verstehen das noch nicht! Stimmt nicht – die Realität: Kinder trauern bereits sehr früh. Auch Zweijährigen sollte man den Tod erklären. Sobald eine personenbezogene Bindung aufgebaut ist, verursacht der Verlust dieses Menschen eine Trauerreaktion. Auch für ein zwei Jahre altes Kind ist es wichtig, Erinnerungen z.B. an den verstorbenen Elternteil aufzubewahren, etwa in Form eines Fotoalbums. 

6. Mythos: Du wirst darüber hinwegkommen! Stimmt nur bedingt und ist auf keinen Fall hilfreich, denn: Dieser Ausspruch tröstet keinen Trauernden. Trauern ist nicht vergessen, sondern ein Weg, Erinnerungen zu bewahren. Trauernde wollen nicht „darüber hinwegkommen“, weil das für sie bedeuten würde, den Verstorbenen zu vergessen und so noch einmal zu verlieren. Um „darüber hinweg zu kommen“ müssen sie einen Weg finden, mit den Erinnerungen an den Verstorbenen umzugehen.
7. Mythos: Kinder sollten nicht am Begräbnis teilnehmen! Stimmt nicht - denn: Kinder wollen an Entscheidungen beteiligt werden und an sozialen Trauerritualen teilhaben. Wenn Kinder es wollen, sollte man sie am Begräbnis, an der Seelenmesse etc. teilnehmen lassen, allerdings mit Begleitung und mit der Erlaubnis, jederzeit zu gehen. Andererseits sollte man ein Kind auch niemals zwingen, zu einer Beerdigung mitzukommen.

Impulse für einen postiven Trauerbeginn
In den Reaktionen von Kindern und Jugendlichen, die mit dem Tod eines lieben Menschen konfrontiert sind, gibt es eine große Bandbreite. Während die einen in einer Schocksituation sind wie: „Das kann doch nicht sein! Der oder die kann doch nicht tot sein!“, erleben die anderen einen ohnmächtigen Zorn, warum der oder die Verstorbene ihn/sie allein gelassen hat. Oftmals stehen nach einem Unfall oder einem Suizid Schuldgefühle im Vordergrund: “Was hätte ich tun können, um den Tod zu verhindern? Ich bin schuld, weil…“ Plötzlich auftretende, diffuse körperliche Beschwerden sind charakteristische Anzeichen der einsetzenden Reaktionen. Neben Übelkeit, Kopfschmerzen oder Gefühlen der Enge finden sich viele weitere körperliche Reaktionen. Vorher selbstsichere Kinder sind nun ängstlich und trauen sich zunächst nichts mehr zu. Entwicklungsrückschritte im Verhalten sind ebenso zu beobachten, wie Bettnässen, Daumenlutschen oder Ähnliches. Sie ziehen sich zurück in eine Welt, in der sie die Situation aushalten können. Zu bedenken ist, dass Kinder und Jugendliche mehr durch Verhaltensweisen als durch Worte trauern.
Impulse für einen positiven Trauerbeginn:
a) Realität des Todes dosiert anerkennen – d.h. den Kindern/Jugendlichen nur soviel zumuten, wie sie im Augenblick verarbeiten und zulassen können

b) Die Betroffenen zum Annehmen des Verlustschmerzes ermutigen – „ Du darfst weinen!“

c) Aufforderung: „Erzähl mir von ihm.“ (Emotionale Ebene ansprechen)
d) Unterstützung geben, aber nicht aufdrängen!!!

e) Helfen bei der Suche nach dem Sinn
f) Kinder auf ihre eigene Weise trauern lassen – nichts aufdrücken (aber bei Methoden helfen)
g) Kinder immer aktiv trauern lassen – malen, schreiben, etwas tun lassen (vgl. später)
Grundlagen einer angemessenen Betreuung

DA-SEIN

Signalisiere, dass du für das Kind da bist ( Vermittle Sicherheit.

ABSCHIRMEN

Schirme das Kind vor Reizüberflutung ab ( Ermögliche ihm einen geschützt Raum, wo er/sie ungestört und für sich trauern kann.

VORSICHTIGER KÖRPERKONTAKT

Besonders kleinere Kinder benötigen den sicheren „Halt“ eines anderen Menschen. (nicht aufdrängend!)

SPRACHE

Sprich in einer Sprache die seinem Entwicklungsland und seinem Alter entspricht. 

Bsp.: Die Betreuung der Enkelkinder nach dem Tod des Großvaters

Ein älterer Mann verstirbt. Die in der Wohnung anwesende Frau und die Tochter des Verstorbenen sind zu betreuen. Nach einiger Zeit steht die Übermittlung der Todesnachricht an die Enkelkinder im Raum. Die spontane Reaktion der Tochter, die Kinder sollen ihren Opa so in Erinnerung behalten, wie sie ihn zuletzt gesehen haben, kann abgewendet werden. Die vor Ort tätigen Mitarbeiter aus Notfallseelsorge und Krisenintervention erklären sich bereit, die Kinder und die Erwachsenen bei der Verabschiedung zu begleiten. 

Nach dem Eintreffen der Kinder (9 und 13) verziehen sich diese in einen Nebenraum. Ein Mitarbeiter geht ihnen nach und signalisiert durch seine Zuwendung, dass er für sie da ist. Nach einer Weile des Schweigens beginnt zunächst der Jüngere der beiden, den Mitarbeiter auszufragen, was passiert ist und wie es nun weitergeht. Daraufhin entwickelt sich ein längeres Gespräch, in dem der Mitarbeiter den Kindern immer wieder versichert, dass sie selbst entscheiden dürfen, was sie möchten und was nicht. Während der 13jährige mit dem Mitarbeiter alleine im Nachbarzimmer verbleibt, geht der Jüngere ins Wohnzimmer, wo der Großvater aufgebahrt auf dem Sofa liegt. Der im Wohnzimmer anwesende Mitarbeiter wendet sich daraufhin dem Kind zu. Nach einiger Zeit gelingt es dem Mitarbeiter, Erinnerungen an den Großvater im Kind wach zu rufen. Das Kind erzählt, was dieser ihm beigebracht hat und wie schön es immer war, mit dem Opa auf Pilzsuche zugehen. Auf die Frage, ob das Kind dem Großvater etwas mitgeben möchte, holt es einen Stein und legt diesen ganz vorsichtig auf den Verstorbenen. Später nehmen die Kinder an einem gemeinsamen Gebet für den Großvater teil und segnen den Verstorbenen mit Weihwasser auf die Stirn. Für die Kinder wird so der Tod des Großvaters „begreifbar“. 

Hilfe/Methoden zur Bewältigung eines Todesfalls für Kinder:
Trauern wird heute weniger mit „Ablösung“ definiert sondern vielmehr wird man sich bewusst, dass die Bewältigung mit „sich erinnern“ zu tun hat. Günstig ist es, dem Kind zu erklären, dass Erinnern manchmal weh tut, dass man dann aber das Erinnerungskästchen, Zeichnung, …  irgendwo verstecken kann, wo man es nicht mehr sieht, bis man es wieder hervorholen will. Ebenso notwendig ist es, darauf hinzuweisen, das jeder anders trauert und dass man aufeinander Rücksicht nehmen muss.
Daraus entstehen vielerlei logische Vorgänge zur Bewältigung des Verlustes eines Menschen:

Fotoalbum anschauen

Orte der Erinnerung aufsuchen
Video oder DVD von Verstorbenen anschauen

Friedhof aufsuchen

Geschichten erzählen

Eine Gedenkecke

Malen
Schatzkästchen mit Andenken, also mit Zeichen, welche vom Verstorbenen erzählen und von dem, was er hinterlassen hat.

Helfen beim Abschied (eine Botschaft in den Sarg legen,…)

Gefühle des Kindes ansprechen

Mit Kindern besprechen, was mit dem Gewand und den persönlichen Gegenständen z.B. des verstorbenen Vaters passieren soll. Welche Blumen sie auf das Grab pflanzen wollen etc.
Hilfe zum Ausdrücken negativer Gefühle: Mit Knetmasse, Puppen, Zeichenmaterial

Erinnerungsbuch mit z.B. Überschrift „Das wichtigste, was ich von dir gelernt haben“, Die lustigste Erinnerung , die ich an dich habe“; „Was ich dir gerne sagen würde“ ; Bilder, …

Wie man Kinder auf den Tod eines Angehörigen vorbereiten kann:

Wie immer gilt: Möglichst große Offenheit bei gleichzeitigem Respektieren der Abwehr des Kindes:

· Nur die Fragen beantworten, die das Kind selbst stellt. (oft zu den ungeeignetsten Momenten und oft auch die gleiche Frage)

· Diese ehrlich und sofort beantworten. (Was man nicht weiß: „darüber muss ich erst selbst nachdenken.“; „Das weiß ich nicht“…)
· Dem Kind versichern, dass es einen sicheren Platz in der Familie behalten wird. 

· Kontinuierlich Zuwendung und Unterstützung geben.

Wie mit Kindern über den Tod sprechen?

Kinder sind normalerweise neugierig, wollen wissen, was passiert ist und stellen Fragen. Erklären Sie offen die Dinge, die geschehen sind. Ermutigen Sie die Kinder, Fragen zu stellen. Manchmal müssen sie öfters beantwortet werden und mehrmals gehört werden, damit sie verarbeitet werden können. Im Unterschied zu Erwachsenen, die gerne mit Freunden über Ereignisse sprechen, sprechen Kinder ungern mit anderen Kindern über diese Ereignisse. Sie benutzen auch viel mehr Ablenkungsstrategien als Erwachsene , was bei Eltern oft die Angst auslöst, das Kind würde zu sehr verdrängen.
Man sollte eine direkte und einfache Sprache verwenden, wenn  man versucht, Kindern den Tod zu erklären. 

Vor allem Fakten sollten richtig geschildert werden, weil Kinder früher oder später dahinter kommen, wenn diese nicht stimmen. Kinder nehmen Dinge, die ihnen gesagt werden, oftmals wörtlich. Wesentlich beim Sprechen über den Tod sind folgende Elemente: 

1. Fakten erklären

2. Emotionen erklären

3. Sicherheit geben

Schlecht: Albert hat seine Mutter verloren. Besser: Alberts Mutter ist gestorben. Er wird sie sehr vermissen.

Schlecht: Papa ist auf eine lange Reise gegangen. Besser: Papa ist bei einem Unfall gestorben. Wir sind alle sehr traurig, aber wir werden es zusammen schaffen, dass es uns mit der Zeit besser gehen wird. 
Schlecht: Es ist Gottes Wille! Gott hat ihn zu sich genommen, weil er so gut ist! Er ist im Himmel bei den Engeln! Besser: Großvater ist letzte Nacht gestorben. Wir werden oft an ihn denken und können uns an die guten Dinge erinnern, die wir mit ihm erlebt haben.

Schlecht: Großmutter schaut vom Himmel auf dich herunter (und es ist besser wenn du brav bist). Besser: Großmutter war sehr alt und ist gestorben. Sie wird in unserer Erinnerung immer bei uns bleiben.
Schlecht: Max ist schlafen gegangen, er ist jetzt im Himmel. Besser Max war sehr, sehr krank, und die Krankheit hat ihn sterben lassen. Niemand weiß wirklich, ob er jetzt im Himmel ist. Jesus aber hat uns viel darüber erzählt….

Denken Sie daran, dass Kinder das, was gesagt wird, wörtlich nehmen. Wenn z.B. das Wort „Schlaf“ für den Tod gebraucht wird, kann das Kind Angst entwickeln, schlafen zu gehen.

Versichern sie sich, dass die Kinder die Antworten auf ihre Fragen verstanden haben.

Hören sie Kindern zu, wenn sie über ihre Gefühle sprechen, und akzeptieren Sie diese. Sprechen Sie ehrlich über Ihre Gefühle.

Helfen Sie Kindern, das Ereignis nachzuspielen.

Zwingen Sie Kinder nicht zum Sprechen, wenn sie nicht selbst wollen.

Fragen an Gott?

Warum hast du meinen Vater umgebracht?

Der kleine Kurt, dessen Vater bei einem Flugzeugunglück ums Leben kam, stellt diese Frage im Spiel an Gott. Auf den Kommentar seiner Therapeutin „Du musst sehr wütend auf Gott sein.“ antwortet er: „Ja, das bin ich“. Die Therapeutin beginnt, mit ihm über seine Wut zu sprechen, und gibt ihm Knetmasse. Er formt eine Figur für Gott und eine für das Flugzeug. Er zerstört danach beide Figuren und weint: „Ich hasse dich! Warum hast du meinen Vater umgebracht?“Danach sagt er: „Es ist nicht die Schuld von Gott, es ist die Schuld von niemandem.“

Fragen über das Vergessen:

Werde ich meine Mama vergessen?

Ted fürchtet sich davor, seine Mutter zu vergessen. Er versucht, sich an ihre Stimme zu erinnern. Aber manchmal bekommt er Angst, dass er sie nicht mehr hören kann. Vor dem Einschlafen versucht er immer sich ihr Gesicht vorzustellen. Manchmal kann er das nicht.
· Schaut euch doch gemeinsam ein Fotoalbum , Videos,… an. 

Fragen über das Erlaubte:

Darf ich dorthin gehen, wo er gestorben ist?

Mary, deren Bruder in einer Schießerei umgekommen ist, möchte den Ort besuchen an dem er gestorben ist. Sie fragt, ob das erlaubt sei. Nachdem sie dort war, sagt sie. „Ich fühlte, dass er bei mir war. Ich war froh, dass ich dort war.“

Fragen über das Schweigen:

Warum spricht niemand über  meinen Papa?

Peggys Vater starb, als sie zehn Jahre alt war. Niemand in der Familie sprach über ihn. Er hatte sich umgebracht. Peggy sagte mit 15 Jahren: „Ich vermisse meinen Vater sehr, aber fast noch mehr vermisse ich, dass ich nicht über ihn sprechen kann. Ich fühle mich so allein.“

Fragen über Fakten:

Was genau ist passiert, als Mama starb? 

· Anna hörte viele verschiedene Geschichten über den Autounfall ihrer Mutter. Mit 13 will sie genau wissen, was damals passiert ist.

Fragen über die Unfähigkeit zu trauern:

Warum kann ich nicht (mehr) weinen?
Donna sagt, dass sie sehr viel geweint hat, als ihr Vater starb. Jetzt könne sie nicht mehr weinen. Sie möchte wissen, warum dies so ist. Die Tharapeutin fragt sie, ob jemand zu ihr gesagt habe, dass weinen nicht gut wäre. Sie erzählt, dass bei der Beerdigung jemand zu ihr sagte, sie müsse jetzt stark sein. Ein anderes Mädchen, deren Mutter gerade gestorben ist, sagt erstaunt: „Ich kann gar nicht weinen.“ Die Antwort, dass man am Anfang oft nicht weinen könne, weil man den Tod noch nicht richtig begreife, erleichtert sie sehr.

Fragen über das Sterben:

Wirst du auch sterben?

Sandra sorgt sich nach dem Tod ihrer Mutter sehr um den Vater. Sie fürchtet, er könnte auch sterben. Ihre Therapeutin bastelt mit ihr eine „Sorgen-Kiste“ mit Bildern aus Zeitschriften, die ihre Ängste zeigen. Ihr Vater geht zum Arzt und lässt sich einen Brief schreiben, in dem steht, dass er gesund ist. Diesen Brief bekommt Sandra und legt auch ihn in die Box. 

Fragen über den Himmel:

Was ist der Himmel?

Michelle fragt sich, wie der Himmel sei. Sie schreibt eine Geschichte dazu und zeichnet ein Bild.

Kinderbibeln erzählt viel über Jesus, den Sohn Gottes. Ich will dir jeden Tag etwas daraus vorlesen…

Wir wissen nicht, wie der Himmel ist. Keiner der dort war, ist bisher zurückgekommen. Nur einer weiß darum Jesus. Von ihm wissen wir viel…

Himmel ist ein schöner Ort. … träumen….

Fragen über Sicherheit:

Was kannst du tun, damit ich keine Angst um dich haben muss?

Susi möchte ihren Vater nicht mit dem Bruder im Auto fahren lassen, will ihre Mutter bei einem Autounfall gestorben ist. Sie schlägt die Tür zu und fängt an zu weinen. Auf die Frage „Warum willst du das nicht? Sagt sie: „Ich habe Angst, dass er stirbt wie Mama.“ Auf die Frage „Was  könnte dein Vater tun, damit du dich sicher fühlst?“, fallen Susie viele Vorschläge ein. Sie traut sich nicht, sie dem Vater zu sagen, also schreibt sie einen Brief:

Lieber Papa,

ich habe Angst, dass du so stirbst wie Mama, wenn du das Auto nimmst und übers Wochenende wegfährst. Bitte leih dir Onkel Peters Jeep. Er ist neu und hat Airbags. Bitte fahr langsam und schnalle dich an. Deine Susi.

PS. Rufst du mich an, wenn du angekommen bist?

